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* der Geſchichte des „Philhellenismus“, dem Begeiſterung für die Heim—

ſtätten antiker Herrlichkeit, Mitgefühl mit den Leiden der Glaubensbrüder und

Teilnahme am Kampf umdie Unabhängigkeit dreifache unverſiegbare Kraft

verliehen, nimmt die Tätigkeit des Zürcheriſchen Hülfsvereins für die Griechen

eine der ruhmvollſten Stellen ein. Seine Wirkſamkeit im einzelnen zu verfolgen,

iſt gleichſam eine Ehrenpflicht der Nachgeborenen. Ihre Erfüllung wird weſent—

lich erleichtert durch das Vorhandenſein zahlreicher gedruckter und handſchrift—

licher Zeugniſſe, deren Hauptmaſſe ſich im Beſitz der Stadtbibliothek befindet.)

Sehr frühe ſchon regte ſich in Zürich das Streben, nach dem Vorgang

deutſcher Philhellenen,dem man inBernbereits gefolgt war, die Sache der

aufſtändiſchen Griechen durch Stiftung eines Vereines zu unterſtützen. Um

ſeine Entſtehung und Ausbreitung machten ſich namentlich drei Männerver—

dient, die nachmals zum Dankdashelleniſche Bürgerrecht erhielten: Johann

Kaſpar von Orelli, der große Philologe, Konrad Melchior Hirzel,

der edelgeſinnte Staatsmann, damals Sekretär des Juſtiz- und Polizeiweſens,

Johann Heinrich Bremi,derfeingebildete, als Lehrer und Gelehrter

ausgezeichnete Chorherr. Er war es, der am 11. November 1821 dieerſte Ver—

ſammlung „des Zürcheriſchen Hülfsvereines für die Griechen“ mit einer ſchwung—

vollen Rede eröffnete, in der er die Griechen gegen den Vorwurf, „Rebellen“ zu

ſein, verwahrte. Bremi ward denn auch ſofort zum Präſidenten erwählt. In

das Amtder Sekretäre teilte ſich mit Orelli und Hirzel der als ſcharfſinniger

Juriſt ſpäter berühmt gewordene vierundzwanzigiährige David Ulrich. Der

Verein zählte ſogleich bei ſeiner Stiftung 47 Mitglieder, darunter die Träger

der beſten Namen, und begann, nach Bremis Mahnung, „mit ruhigem Eifer,

ohne irgend eine Nebenabſicht“ ſeine Tätigkeit.

Indeſſen weckte, wie die damaligen Zeitläufe waren, das Geſchehene einiges

Unbehagen bei der Regierung. Sie fürchtete ohne Zweifel Vorwürfe der aus—

ländiſchen Diplomatie. Denn in der Blütezeit der Reaktion, vor allem bei dem

von der öſterreichiſchen Politik geübten Druck, wurde eine Begünſtigung der
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Griechen in den höheren Regionen ſehr übel vermerkt. Als die Zürcher Freitags—

Zeitung David Bürklis, die ſich der griechiſchen Sache ſehr warm annahm,

am 16. November 1821 Bremis Rede im Auszugveröffentlichte und die

NamenderAusſchußmitglieder des neuen Vereins mitteilte, erfolgte ein Mahn—

ſchreiben „der Kanzleides Standes Zürich“ („actum 20. Wintermonat 1821“

unterſchrieben: „Staatsſchreiber Landolt“) an Bremi. Es wurde „aus wich—

tigen Rückſichten“ mißbilligt, daß der Verein „die beſcheidenen Schranken der

Privat-Wohltätigkeit durch Einrichtungen, die unangenehme Mißverſtändniſſe

veranlaſſen müſſen“, überſchrittenhabe. DieZenſur-Kommiſſion wardbeauftragt,

alle öffentlichenAnkündigungen „vonſolcher Art“ in Zukunft beſtimmt zuunter—

ſagen. Zugleich erhielt Bremi die Aufforderung, „in dem nächſterſcheinenden

hieſigen Zeitungsblatt auf eine deutliche Weiſe ſich dahin zu erklären, daß die

Geſellſchaft einzig und allein die Unterſtützung von Notleidenden und Bedürf—

tigen bezwecke.“ Er kamdurch eine Erklärung, die in der „Freitags-Zeitung“

vom 283. November und in der „Neuen Zürcher-Zeitung“ vom 24. November

abgedruckt wurde, dieſer Aufforderung nach und verwahrte den Verein gegen

die irrtümliche Annahme,alsverfolge er „politiſche Zwecke“. In einem Schrei—

ben, das die Vereinsleitung am 22. November nach Winterthur (die genaue

Adreſſe fehlt) richtete, heißt es von dieſer Erklärung: „Sie macht es der Re—

gierung möglich, allfällige Zudringlichkeiten fremder Geſandten gehörig zu be—

antworten und hindert uns nicht im mindeſten, dem armen Griechenland auf

die vernünftigſte Weiſe nach unſern Kräften etwas weniges zu helfen. Die

Sache hat durch den Sturm eher gewonnenalsverloren.“

In der Tat, wennſich auch drei Mitglieder vorläufig zum Austritt be—

wogen gefunden hatten, ſo vermehrte ſich die Zahl der Gönner des Vereins

in Stadt und Landbaldbeträchtlich. Dererſte gedruckte Rechenſchaftsbericht

ſeiner Kaſſenverwaltung („Zürich, Ende Heumonats 1822“, unterzeichnet „J.

J. Heß beym Tannenberg“ und „Wilh. Meyer in Stadelhofen“) vermerkte

eine Geſamteinnahme von Fl. 38919 Sch. 39, darunter von den Vereinsmit—

gliedern Fl. 1371 Sch. 35, von anderen Gebern aus der Stadt Fl. 1085

Sch. 1, von dem Verein in Winterthur Fl. 500, von Gebern aus Landge—

meinden und einzelnen Partikularen ab der Landſchaft Fl. 248 Sch. 36. Den

Einnahmen ſtanden Fl. 3368 Sch. 30 Ausgaben gegenüber: Reiſe-⸗ und Unter⸗

ſtützungsgelder nach Griechenland gehender Offiziere, Ärzte, Handwerker, Flücht—

linge, Koſten für Ankauf wundärztlicher Apparate und Werkzeuge, Zuſchüſſe

an die Einſchiffungskaſſe der Griechen in Marſeille uſw.

Nach dem zweiten gedruckten Rechenſchaftsbericht der Kaſſaverwaltung vom

Ende Dezember 1822, unterzeichnet „J. J. Heß beym Tannenberg, Joh. Vögeli,

Sohn, beym Finken“, waren die Geſamteinnahmen ſeit der Entſtehung des

Vereins bereits auf 14,324 Fl. 10 Sch. 8 Hlr. geſtiegen. Unter den Gebern
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bemerkt man einzelne Geſellſchaften und Korporationen in der Stadt Zürich,
wie die Witwen- und Waiſen-Anſtalt der Anſäßen mit 111 Fl., das E. Hand—
werk der Nagelſchmiede mit 10 Fl., das E. Handwerkder Schreiner mit 15 Fl.,
die Schüler der Gelehrtenſchule, die in das Kollegium Humauitatis promovierten,
mit 26 Fl., die Tanzgeſellſchaft auf derMeiſe mit 160 Fl. Bedeutend iſt, was
einzelne Landgemeinden beiſteuerten, wie Zollikon 248 Fl. 80 Sch., Richters—
wil 160 Fl. 22 Sch., Stäfa 100 Fl. Aberauch kleinere Gemeinden blieben
nicht zurück. In den ſpäteren Rechenſchaftsberichten finden ſich Beiträge von
Knaben und Töchtern im Waiſenhauſe, „von Frauenzimmern“, „von e. e. Hand⸗
werk der Schwarz- und Schönfärber“, von Schulen und vom Militärverzeichnet.
Ein Erkleckliches ergaben die ſonntäglichen Kirchenſteuern. Eine derſelben beſtand
aus drei goldenen Ringen mitder Beiſchrift: „Simple offrande en faveur des
Grecs.“ Die Arbeiter der „Spinnmaſchine zu Maur“ ließen esſich nicht

nehmen, ihr Scherflein zu geben. Solche Zeugniſſe beweiſen unwiderleglich,

in wie weite Kreiſe der Enthuſiasmus für die Sache der Griechen gedrungen war.

Die Stifter des Vereins ſchürten unausgeſetzt das Feuer. Ihreliterariſche

Tätigkeit, deren materieller Gewinngleichfalls großenteils der Vereinskaſſe zugute

kam, war ſehr ausgedehnt. Bremis Eröffnungsrede erſchien nochim November 1821

bei David Bürkli. Melchior Hirzel gabim Sommer 1822in der Geßnerſchen Buch—

handlung eine Bremi gewidmete flammendeFlugſchrift heraus, die in Kürze drei

Auflagen erlebte: „Der heiligen Propheten Aufruf für die Befreyung Griechen—

lands aus dem Wort Gottes enthoben.“ Orelli veröffentlichte in demſelben

Verlag aus der ihm zugekommenenneugriechiſchen Handſchrift eine‚Sammlung

der Verfaſſungsurkunden des befreiten Griechenlandes nebſt anderen Acten—

ſtücken“. Desgleichen ließ er (bei Ziegler KSöhne) 1828 des berühmten,ehr—

würdigen Adamantios Korais' „politiſche Ermahnungenandie Hellenen“

im Urtext undin deutſcher Überſetzung erſcheinen. Auch DavidUlrich beteiligte

ſich,indem er nach einer franzöſiſchen Handſchrift das „Schreiben des Lord

Thomas Erskine an den Grafen vonLiverpoolbetreffend die Griechen“, eine

der früheſten Kundgebungen desengliſchen Philhellenismus, in deutſcher Über—

ſetzung bei Geßner herausgab.“) Ohne Zweifel war auch mancher Zeitungs—

artikel, der zugunſten der Griechen abgefaßt war, aus der Feder Bremis,

Orellis, Hirzels, Ulrichs und ihrer Freunde gefloſſen. Vor allem bemühten ſie

ſich durch Briefwechſel mit Gleichgeſinnten innerhalb der geſamten Eidgenoſſen—

ſchaftin Verbindung zu treten und auf die Gründung anderer Vereine hinzuwirken.

„Wir haben die Erfahrung gemacht, heißt es in einem ſolchen Schreiben, es

bedarf nur ſechs bis zwölf zutrauensvoller Männer, umeinen Verein zubilden,

es bedarf nur eines der heiligen Sache unſerer Zeit ergebenen Mannes, um

dieſe ſechs bis zwölf Mitglieder einer Geſellſchaft zuſammenzuſuchen.“ Wie in

Winterthur, ſo ſahen ſie ihre Wünſche in Aarau, Baſel, St. Gallen, Zug,
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Glarus und an anderen Orten der deutſchen Schweiz erfüllt. Mit den

Griechenfreunden in Genf hatte der Zürcher Verein ſofort nach ſeiner Stiftung

die Fäden angeſponnen. Bis zu den Bergen des Engadin wurde der Same

ausgeſtreut, und der dort gegründete Hülfsverein unterließ es nicht, ſeine Sta—

tuten nach Zürich zu ſenden. )

Aber auch mit dem Auslandknüpfte der Zürcher Verein alsbald wichtige

Beziehungen an. Von Livorno, Lyon, Marſeille wurde ſchon im Winter

1821 Auskunft über die Möglichkeiten und Koſten des Transportes von Zu—

zügern erbeten, die den Griechen Beiſtand leiſten ſollten. Dann begann ein
ſehr eifriger Verkehr mit den Philhellenen Deutſchlands. Ausihrer Zahl be—

grüßte der Darmſtädter Anwalt Karl Heinrich Hofmannalseiner der

erſten in einem an Orelli gerichteten Schreiben das Vorgehen der Züricher.

Ihn und ſeinen Landsmann, den Kommerzienrat Ernſt Emil Hoffmann

fanden Orelli und Hirzel, als Vertreter des Zürcher Vereins, in Stuttgart
bei einer merkwürdigen Verſammlung, die vom 15.—17. September 1822

dauerte. Der Stuttgarter Philhellenen-Verein, repräſentiert durch Uhland

und ſeine Freunde, den Prokurator Albert Schott und den Profeſſor Guſtav

Schwab,hatte die Einladung zu der Verſammlung außer nach Darmſtadt und

Zürich auch nach Heidelberg und Baſel erlaſſen. Ausdieſer Stadt waren laut

dem Protokoll Pfarrer Friedrich Merianund Lizentiat Nikolaus Ber—

noulli nach Stuttgart gereiſt. Hier erſchienen nun einige aus Griechenland

abgeſandte Männer mit Geſuchen und Anträgen, die den Philhellenen, und

nicht zuletzt den Zürchern, verantwortungsvolle Beſchlüſſe zumuteten.

Der eine war Michael Schinas,ſpätergriechiſcher Kultusminiſter,

ausgerüſtet mit einem Beglaubigungsſchreiben der proviſoriſchen griechiſchen

Geſamtregierung (Korinth 13. April 1822 a. St.) undbeauftragt, Hülfsſen—

dungen von den philhelleniſchen Vereinen zu erbitten. Ihm beigegeben war der

Hauptmann Wilhelm von Dittmar,nach einem Empfehlungsbrief Theodor

Negris, des griechiſchen Miniſters des Auswärtigen, vom 14. April 1822 4. St.,

„un des généréux étrangers, qui se sont dévyoués à la cause de la Grèce.“

In der Tat warDittmar,ein ehemaliger preußiſcher Offizier, der 1821 als

Adjutant Santa-Roſas an der piemonteſiſchen Revolution teilgenommen haben

ſoll und dann in Chur mit Karl Follen in Verbindunggeſtanden hatte, als

Mitkämpfer in Griechenland erſchienen und hatte dort das Vertrauen der Re—

gierung erworben Außerdieſen beiden traten noch auf den Schauplatz zwei

Abgeſandte des oſthelleniſchen Areopags: ein „Baron“ und Offizier Theochares

Kephalas, „vom Olymp“ und Chronias Droſinos, Mitglieder der

Nationalverſammlung. Schon vorher hatten ſie ſich, mit Empfehlungen aller

Art verſehen, in der Schweiz blicken laſſen und dorterfolgreich gearbeitet.

Sie ſollten unter Verpfändung von Staatsgütern ein Anlehen von 150,000
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Gulden aufnehmen“) und die Expedition eines Hülfskorps beſchleunigen, für

die ſich bereits 1821 Friedrich Thierſch, der Praeceptor Bavariae, in

München mitLebhaftigkeit ausgeſprochen hatte.

Es folgten auf der Stuttgarter Verſammlung ziemlich erregte Verhand—

lungen über das Verhältnis des oſthelleniſchen Areopags zur griechiſchen Ge—

ſamtregierung, an denen Droſinos keinen Anteil genommen zu habenſcheint.

Mantrug Bedenken, ſich mit einer bloßen „Provinzial-Regierung“, wie der

oſthelleniſche Areopag es war, einzulaſſen. Schließlich aber gab manſich da⸗

mit zufrieden, daß Schinas, obwohlnicht dazu bevollmächtigt, die von Kephalas

aufzunehmende Schuld durch eine Beſcheinigung als Nationalſchuld anerkannte.

Hierauf wurdebeſchloſſen: Der Züricher Vereinſoll Partial-Obligationen

für 200 Fl. Augsburger Courant zu 600, au porteurgeſtellt, drucken laſſen,

das ganze Anlehen ſoll an das Handlungshaus Sieveking, Tandon &C Co. in

Marſeille geſchickt werden, Kephalas ſoll die Führung des Korps bis zur An—

kunft in Griechenland übernehmen. AndereBeſchlüſſe betrafen die Einſetzung

eines Komitees unter Kephalas' Präſidium, mit Zuziehung Dittmars und Sieve—

kings, das für die Ausrüſtung der Expedition zu ſorgen hätte. Die Waffen—

gattungen des Korps wurden aufgezählt, die Bedingungen, denen ſeine Mit—

glieder zu genügen hätten, feſtgeſtellt und andere organiſatoriſche Fragen erle—

digt. Endlich wurde der Züricher Verein beauftragt, die Unterhandlungen mit

Kephalas, Schinas, Dittmar zu beendigen undeinebeglaubigte Abſchrift aller

von ihnen vorgelegten Urkunden an den Stuttgarter Verein zu ſenden.

Manwarſoweit gekommen, als beim Präſidenten Schott ein Schreiben

eines Würtembergers Georg Hahn (Ancona, 1. September 1822) anlangte,

der aus eigener Anſchauung — ergehörte zu dem im Gefecht von Petabei—

nahe ganz aufgeriebenen Philhellenen-Bataillon — ein ſehr düſteres Bild der

griechiſchen Zuſtände entwarf. Danacherſchien es ſehr zweifelhaft, „ob in dieſem

Augenblick in Griechenland noch eine Regierung in Thätigkeit ſei, welche den

Zuzug deutſcher Krieger und eine deutſche Legion wünſche“. Man mußte

fürchten, es mit einer „unumſchränkt militäriſchen Diktatur der Kapitani“ zu

tun zu haben, welche die deutſchen Zuzüger „als Beſchützer der Regierung und

Verfaſſung“ haßten, und der niemand Geld zuleihen willens ſein werde.

Indeſſen wollte man die Hoffnung, günſtigere Berichte zu erhalten, nicht auf—

geben. Nach ſorgfältiger Erwägung ward daher folgendes beſtimmt: Erſtens:

Die Expedition wird unter der Bedingung in Bewegunggeſetzt, daßſie bis

zu endgültiger Beſchlußnahme der Vereine auf dem Feſtlande zurückbehalten

wird. Zweitens: Am 380. September teilen die Vereine von Zürich und

Baſel, am 2. Oktober die Vereine von Darmſtadt und Heidelberg den Stutt—

gartern ihre Entſcheidung darüber mit, ob die Expedition vom Feſtland abgehen

ſoll, am 4. Oktober übermittelt der Stuttgarter den nach Stimmenmehrheit
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gefaßten Beſchluß Herrn Sieveking in Marſeille zur Vollziehung. Ehe man

ſich trennte, erklärte Melchior Hirzel, er habe Hoffnung, daß die Vereine zu

Schaffhauſen, Winterthur, Aarau, Bern, Lauſanne, Genf, Süs, Chur in

alle zu Stuttgart gefaßten Beſchlüſſe „eintreten würden“. Dasſelbeerklärte

der Bürgermeiſter Winter von Heidelberg für Freiburg, Mannheim, Pforz—
heim.

Das Schwergewicht der weiteren Verhandlungenhinſichtlich der geplanten

Expedition lag nunmehr bei dem Verein in Zürich. Hierhin begabenſich

Kephalas, Droſinos, Schinas und Dittmar. Am 23. September 1822 unter—

zeichnete Kephalas ein langes Aktenſtück, das den Gliedern des Hülfskorps

(„der deutſchen Legion“) die günſtigſten Bedingungen hinſichtlich Beſoldung,

Verpflegung, freier Wahl ihres Kommandantenꝛc. zuſicherte. Schinasfügte,

unter Vorbehalt der Ratifikation der Zentralregierung, ſeine Unterſchrift bei.

Am gleichen Tage nahm Kephalas mit Namensunterſchrift eine Reihe perſön—

licher Verpflichtungen auf ſich, deren erſte war, „die Expedition keiner anderen

als der griechiſchen National-Regierung zuzuführen, in Begleitung des Herrn

Hauptmann von Dittmar, als Bevollmächtigten der griechiſchen Hülfsvereine“.

Beide beſtätigten am 24. September eine Erklärung Schinas', nach der, im

Gegenſatz zu Hahns peſſimiſtiſcher Schilderung, noch immereineleitende

Zentral-Regierung in Griechenland beſtand. Schinas verſprach außerdem durch

eine Akte vom 25. September nochmals, ſein Möglichſtes zu tun, das Anlehen

des Areopags als National-Schuld anerkennen zulaſſen.

DasUnternehmenſchien damit geſichert. Dem endgültigen Beſchluß ſtand

nichts mehr im Wege. Die Züricher Vereinsleitung ſtellteim Namen der

übrigen Dittmar Vollmachts- und Beglaubigungsſchreiben aus undrichtete auf—

klärende und empfehlende Schreiben in franzöſiſcher Sprache andiegriechiſche

Regierung und ihren Präſidenten Maurokordatos. Noch ward hier Kephalas

als ein Mann gerühmt, den „derreinſte Eifer beſeele“, und der ſich des in

ihn geſetzten Vertrauens vollkommen „würdig“ gezeigt habe. Erſelbſt verab—

ſchiedete ſich mit einem treuherzigen Schreiben, das mit den Worten ſchloß:

„Nehmt nochmals meinen Dank, Mitglieder der Vereine, die mirperſönlich

ſo viel Freundſchaft erwieſen, und Ihr, liebe Freunde der Griechen, der armen

Griechen, denen man alles nehmen will, waseuch glücklich, zufrieden undſelig

macht, Vaterland, Geſetzlichkeit und Religion“. *)

Indeſſen eben dieſer Kephalas trug nicht am wenigſten zu dem völligen

Mißerfolg der ganzen Unternehmung bei. Schonin Marſeille, wo der rührige,

nur allzuleichtgläubige Darmſtädter Kommerzienrat Ernſt Emil Hoffmann Aus—

rüſtung und Einſchiffung der „Legion“ überwachte, nahm er dieſen gegen den

wackeren Dittmar ein, beſchwindelteihnum 5000 Fr. und gewannihmdiewider—

rechtlicheErnennung zum ſtändigen Kommandanten des Hülfskorps ab. Bei der
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Überfahrt und nach der Ankunft in Griechenland entpuppte er ſich als hoch—

mütig, habgierig, trunkſüchtig und eitel. Er lebte im Überfluß, während die

Soldaten darbten. „Täuſchen Sieſich weiter nicht,“ heißt es in einem langen

Schreiben Dittmars an Melchior Hirzel zuhanden der Griechenvereine (März

1823), „und laſſen Sieſich nicht täuſchen. Dieſer Manniſt ſchlimmer, als

wir ahnen. Eriſt es, der die Wirkſamkeit der Vereine ſchon im Schiff herab—

zuſetzen ſuchte, er iſt es, der das Gerücht ausgeſprengt hatte, daß ich Geld von

der Regierung unterſchlagen hätte.“ Ein noch ungünſtigeres Urteil fällte der

als Stabsarzt des bei Peta geſchlagenenPhilhellenen-Bataillons und ſpäter als

tüchtiger Muſiker bekannt gewordene Johann Daniel Elſter. (Smyrna,

29. April 1828, an den Hülfsverein für Griechenland in Aarau.) Nach ihm

hatte „der bis zum General avancierte Kephalas“ eine ſehr bewegte Ver—

gangenheit. „Schon früher,“ ſchreibt Elſter, „hatte ich ſattſam Gelegenheit,

dieſen Herrn als einen feigen, elenden Speichellecker und Intriganten kennen

zu lernen. Bekanntiſt, daß er früher unter derſächſiſch-koburgiſchen Land—

wehr als Unterleutnant geſtanden hatte und ſpielte dort wie hiereine elende

Rolle . . . Leute dieſes Gelichters werden von Ihnen, meine Herren, als

Phönixe angeſehen, nicht erwägend, daß es Wölfe in Schafspelzen waren,

die da gekommen, unter dem Schein der Tugend den Leuten das Geld aus der

Taſche zu ſtehlen . .. Dieſer Elende hätte eine Herde Ochſen, wozu er

geboren zuſein ſcheint, kommandieren ſollen, aber nicht ein Korps Teutſcher,

die gekommen waren, für Recht und Freiheit zu kämpfen“. — Was Wunder,

wenn von 134 Mitgliedern der „Legion“ 75 in einem LeutnantLeſſing einen

anderen Kommandanten wählten, und wenn 30 bei demVorſatz blieben, nicht

mehr unter Kephalas zu dienen und wieder der Heimatzuſtrebten. Ebenſo

läßt es ſich begreifen, daß Dittmar, beſtändig von Kephalas angefeindet, des

Ärgers müde, endlich ſeine Stelle als Bevollmächtigter der Hülfsvereine

zugunſten des Baron Rheineck, eines bekannten Philhellenen und damaligen

Adjutanten Maurokordatos', niederlegte.6)

Auch die griechiſche Regierung, an ſich inmitten der äußeren Bedrängniſſe

undderinneren Zwiſtigkeiten beinahe zur Ohnmachtverurteilt, täuſchte die

Hoffnungen der Vereine. Zwarließ ſie ſich nach einigem Sträuben bereit

finden, das Anlehen als Nationalſchuld anzuerkennen und die Zuſagen hin—

ſichtlichder Behandlung der Legionsmitglieder zu beſtätigen. Aberdies geſchah

nicht in ſchriftlicher,bindender Form. Auch hieltſie ſich für berechtigt, Be—

ſchlag auf das Magazin der Legion zu legen und es nach Hydraverbringen

zu laſſen. WennElſter Glaubenzuſchenken iſt, wurde es dort von Kephalas

für 60,000 Piaſter an den Admiral Tombaſis verkauft. Fürdie Bedürfniſſe des

Hülfskorps wurdeſehr ſchlecht geſorgt. Es mangelte ihm an Kleidern, Schuhen,

Arzneien, Nahrungsmitteln. Dieerlittenen Kränkungen trugen dazu bei, die
—
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ſchlechten Elemente, die es enthielt, zu entfeſſeen. Denn darüber, daß es an

ſolchen nicht fehlte, laſſen die eigenen Worte des ehrlichen Dittmarkeinen

Zweifel. „Unſer ſchwaches Häuflein“, heißt es in einem ſeiner nach Zürich

geſandten Briefe, „zählt leider gar ruchloſes Geſindel unter ſich. Spitzbübereien,

Saufereien, Händel gehören zur Tagesordnung . .. Zur wahren Laſt

gereichen die angenommenen liederlichen Handwerksburſchen.“ —

In Zürich war mandielängſte Zeit über alle dieſe Vorgänge ganz ohne

Kunde. Allmählich erfuhr man ausbrieflichen Berichten teilweiſe die Wahr—

heit. Auch wurde ein Mitglied der Legion, der Sergeant Louis Alexander

Kolbe, abgeſandt, um ihre „bedrängte Lage“ den Vereinen zuſchildern und

ſie um Hülfe zu bitten.) Soſchmerzlich die Enttäuſchung war, ließ manſich

doch nicht entmutigen. Schon waren 2000 Gewehre, 700 Patrontaſchen und

53 Büchſen, als ein Geſchenk der Vereine (zu dem der Aarauerallein gegen

3000, der Züricher gegen 2000 Fr. beigeſteuert hatte) von Marſeille aus nach—

geſandt worden. Das Anlehen unterzubringen, von dembishernureinkleiner

Teil abgeſetzt war, blieb man an der Limmat fortdauernd bemüht. Mitder

griechiſchen Regierung ſuchte man gleichfalls unausgeſetzt Fühlung zu behalten,

und mahnteſie, gemäß den Vereinbarungenfür die Legion zu ſorgen. Indeſſen

verfiel dieſe allmählich der Auflöſung. Einzelne ihrer Glieder ſchlugen ſich in

die Heimat, andere in elendem Zuſtand nach Smyrna durch. Mit der Aus—

rüſtung einer neuen Expedition ſich zu befaſſen, war dem Züricher Verein

unmöglich, zumal ſeine Kräfte durch andere Aufgaben ganz in Anſpruch

genommen wurden.

Inzwiſchen war er nämlich, am 29. Dezember 1822, auf einer Verſamm—

lung in Zofingen einſtimmig zum Zentral-Verein aller Griechenvereine in der

Schweiz erwählt worden. Auf dieſer Verſammlung waren außer Zürich ver—

treten: Aarau, Bern, Lenzburg, Solothurn, Schaffhauſen, Winterthur, Zofingen,

Baſel. Nach vorgelegten Briefen waren einverſtanden: Glarus, Frauenfeld,

St. Gallen, Appenzell, Zug, Chur und Lauſanne, nach „früheren Äußerungen“

vermutlich auch Genf, Ifferten, Süs. DerZentral-Vereinſollte die Korreſpon—

denz mit den übrigen Vereinen in der Schweiz, den auswärtigen Freunden

und mit Griechenland führen, alle Anträge vermitteln, nach Mehrheitsentſchei—

dung für die Vollziehung des Beſchloſſenen ſorgen, alle aus Griechenland an—

langenden Nachrichten zur Kenntnis ſämtlicher Vereine bringen. DieGeſchäfts—

laſt der Zürcher Vereins-Leiter wurde dadurch außerordentlich vergrößert.

Allein es läßt ſich aus zahlreichen Zeugniſſen nachweiſen, daß ſie auch ihre

erweiterte Aufgabe aufopfernd zu löſen ſuchten.

Mit den einheimiſchen Vereinen ward ein lebhafter Verkehr gepflogen.

Die von einzelnen Orten eingeſandten Berichte vervollſtändigen die Statiſtik

der philhelleniſchen Wohltätigkeit. So wird z. B. aus Thun, woein Verein
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von 35 Mitgliedern beſtand, gemeldet (25. Juli 1828), im ganzen ſei in der

kleinen Stadt bisher eine Summe von 1023 Fr. eingegangen. Außerdem

wurden daſelbſt „vier griechiſche Matroſen“ verpflegt, „die ſich durch ihr

ſtilles, ſittſames Betragen die Zufriedenheit des ganzen hieſigen Publikums

erworben hatten.“ Soſchreibt der Stadtrat von Aarburg (25. Januar 1823),

er habe der Gemeindeverſammlung, die gerade zum Zweck der Erhebungeiner

Vermögensſteuer tagte, eine Zuſchrift des Zentral-Vereins vorgelegt mit dem

Antrag, außer der Steuer noch 100 Fr. zur Verpflegung etwadurchreiſender

Griechen zu bewilligen, und dieſer Antrag ſei ſofort einſtimmig angenommen

worden. Nicht minder lebhaft war die Korreſpondenz des Zentral-Vereins mit

den deutſchen Vereinen, zumal dem Stuttgarter und Darmſtädter. Nach Mar—

ſeille ergingen Anfragen und Weiſungen an das Haus Sieveking.

Ein neues Bandknüpfte ſich ſeit der Stiftung eines griechiſchen Hülfs—

vereins in London. Die Züricher ſandten am 26. Juni 1828 ihre Glück—

wünſche über den Kanal und fügten aus ihren Erfahrungen gute Ratſchläge

hinzu. Sie empfahlen, einſtweilen keine Krieger außer „einige Offiziere von

großem Talent und gutem Charakter“, nach Griechenland zu ſenden, nebſtdem

„einige geſchickte Krieggshandwerker, beſonders Stückgießer“ mit Handwerkszeug

und leichte Kanonen. Als „das Allerdringendſte“ aber bezeichneten ſie „die

Bildung eines gehaltvollen, paſſenden Komitee von Europäern in Griechen—

land, das mit dem Nötigen verſehen werden muß“. Die Ausbreitung der

Griechen-Vereine im Vaterland Byronserſchien ihnen als „der Rettungshebel

für Griechenland“. „Dasfreie engliſche Volk, von keinem Nachbarſtaat ein—

geengt, wird, ſeiner Beſtimmung gemäß, den Baumdes Chriſtentums und der

Geſittung auf dem ganzen Erdboden zupflanzen und zupflegen, wie das auch

von unſerm Verein ins Deutſche übertragene Schreiben des Lord Erskine

(. o. S. 5) ſo ſchön nachweiſt, auch dem Griechen den ſichern Arm bieten, mit

dem er aus dem Tod zum Leben, aus der Krankheit zum Wohlſein und aus

der Wildheit zur Ziviliſation ſich emporheben wird.“

Vor allem beſchäftigte den Züricher Verein, als Zentral-Verein, eine An—

gelegenheit, mit der er beſſere Erfahrungen machte als mit der Expedition des

Kephalas. Anfangs Januar 18283erhielt er von Stuttgartdie Nachricht, eine

Anzahl heimatloſer Griechen, die von Rußland aus durch Polen und Deutſch—

land gezogen waren, ſei im Begriff, nach der Schweiz zu kommen, und beab—

ſichtige, über Marſeille nach Griechenland zu gehen. Es waren Flüchtlinge

aus der Moldau und Walachei, die nach Alexander Ypſilantis' Niederlage dem

Schwert der Türken entronnen waren, Sulioten und Epiroten, Seeleute von

den Inſeln, einige ehemalige Klephtenführer, eine bunte Geſellſchaft, die ſich

vor Monaten größtenteils in Odeſſa zuſammengefunden hatte. Dererſte Trupp,

etwa 20 Mann, kam am 21. Januar vonSchaffhauſen in Zürich an. Sie
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wurden in den Gaſthöfen zum Hirſchen und zum Löwen untergebracht.

Allmählich wuchs ihre Zahl bis auf 162. Ihre Erſcheinungerweckte allge—

meine Teilnahme. Manbeeilte ſich, Kleidungsſtücke für ſie einzuſenden.

Privatleute, auch auf dem Lande, wie in Horgen, Wädenswil, Stäfa, beher—

bergten einzelne der Ankömmlinge. Ein Teil wurdein der Kaſerneeinquartiert.

Hier übten ſie ſich unter Anleitung des Majors Fäſi im Exerzieren und

machten unter ſeinem Kommando ein Manöver bei Wipkingen mit. Fürdie

religiöſe Unterweiſung der Fremdlinge ſorgte man mittels Vorleſungen aus dem

neuen Teſtament, Überſetzung einiger Predigten, Abhaltung von Betſtunden

durch den Studierenden Karl Heinrich Schweizer, ſpäteren Pfarrer in

Bubikon. Da die meiſten keine andere Sprache als die ihrer Heimat, und

auch dieſe noch dazu in einem verdorbenen Dialekt, redeten, ſo waresſehr

  
Griechiſche Flüchtlinge von der Ppſilantiſchen Schar.

J. Carabuli, Adj. von Jordaki. 2. Ein Suliot. 3. Ein Athenienſer. 4. Ein Servier.

5. Ein Bomelier. 6. Ein Albaneſe.

Mach der Naturgezeichnet von C. Fäſi, lithogr. von J. Brodtmann).

ſchwierig, ſich mit ihnen zu verſtändigen. Indeſſen ließen ſie ſich willig zur

Anfertigung von allerlei Handarbeiten anleiten und verdienten damit ein

ſchönes Stück Geld. Einekleine Druckſchrift: „Die Flüchtlinge aus Griechen—

land oder einige Notizen über ihre früheren Verhältniſſe und Schickſale“

(Bürkli 1823), die zwei Auflagen erlebte, brachte der Vereinskaſſe 55 Fl. ein.

Aus demVerkauflithographierter Darſtellungen einiger der fremden Gäſte nach

Fäſis Zeichnung (ogl. die Abbildung) floß ihr ein Barertrag von 389 Fl. zu.

Die Polizei-Kommiſſion eröffnete zwar dem Verein Beſorgniſſe, die der eid—

genöſſiſche Vorort am 19. Mai 1828 der Regierung rückſichtlich der Ver—

köſtigung, des Aufenthaltes und der Vermehrung derFlüchtlinge mitgeteilt

habe. Der Verein wußtedieſe Beſorgniſſe jedoch durch eine Erwiderung vom

25. Mai 1823 „zuhanden des kleinen Rates“ zuwiderlegen.
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In der Tatgabenſich ſeine Leiter die größte Mühe, durch Vorſtellungen,

die ſie nach Stuttgart richteten, ſowohl neuen Zuzug abzuwehren, wie auch

den Flüchtlingen den Aufenthalt in der Schweiz und die Fahrtnach Griechen—

land zu ermöglichen. Der Ruf, den ſie an die übrigen Vereinerichteten, fand

lauten Widerhall. In einem Rundſchreiben des Zentral-Vereins vom 8. Juni

1823 wird nach einer Erinnerung an die Zeiten der Aufhebung des Ediktes

von Nantes mit Recht geſagt: „Die Söhnehandelten ihren Väterngleich“.

In der ganzen Schweiz wetteiferte man, den Fremdlingen Quartier und

Unterhalt zu gewähren. Desgleichen floſſen reiche Gaben in Zürich zuſammen,

um die Reiſekoſten zu decken. Die Züricher prägten den Adreſſaten ihrer

Mahnſchreiben ein, daß es ſich hier nicht um eine Parteiſache handle: „Sie

dürfen (zur Hülfeleiſtung) nicht nur die Freiſinnigen, ſondern jeden warmen

Menſchenfreund auffordern, denn wir haben dieſe 162 Griechen alsſtille, ein—

gezogene Menſchen erfunden, die bei aller in der Schweiz genoſſenen Wohlthat

ſich dennoch unglücklich fühlen, daß ſie ſo nahe und doch ſo lange von ihrem

Vaterland entfernt gehalten werden, die nichts ſehnlicher wünſchen, als daß die

Griechen von der Herrſchaft der Türken ſich ſiegreich loskämpfen und dadurch

ſelbſt der Ausrottung entgehen und ihren Kindern ein unabhängiges Vaterland

und freie Ausübungderchriſtlichen Religion verſchaffen möchten. Von dem

großen Gedanken bürgerlicher Freiheit, der in unſerer Zeit die übrige euro—

päiſche Welt bewegt, haben und können die Griechen auch keine Ahnung haben.

Dieſes ihnen zuzutrauen, iſt eine Erfindungihrerchriſtlichen Verfolger“.

Nun legte aber die franzöſiſche Regierung dem Durchzug der Griechen

nach Marſeille, obwohlſie im Beſitz ruſſiſcher, von franzöſiſchen Geſandtſchaften in

Deutſchland viſierter Päſſe waren, lange Zeit unerwartete Schwierigkeiten in

den Weg. DieFlüchtlinge wandtenſich mittels „einer rührenden Bittſchrift

in griechiſcher Sprache“, ohne Zweifel unter Mithülfe ihrer Züricher Freunde,

an König Ludwig XVIII. Dieſeſelbſt erhoben Vorſtellungen beim franzöſiſchen

Miniſterium des Inneren. Dereidgenöſſiſche Vorort bemühte ſich in Paris,

zugleich aber auch für alle Fälle bei der ſardiniſchen und niederländiſchen

Regieruug um eine Durchzugsbewilligung. Endlich, nachdem aus Turin und

aus dem Haageine abſchlägige Antwort angelangt war,erklärte der franzö—

ſiſche Geſandte dem Vorort, je vier Griechen dürften je den dritten Tag die

franzöſiſche Grenze betreten und immer nur zwanzig auf einmal in Frankreich

ſich einſchiffen. Allmählich wurden dieſe harten Bedingungen,welchedie Koſt—

ſpieligkeit des Transportes ungemein erhöht haben würden, etwas ermäßigt.

Der Züricher Verein ſetzte ſich mit Vertrauensmännern in Lyon und Marſeille

(hier mit dem ſchon erprobten Sieveking) wegen der Miete von Wohnung,

Schiffen ꝛc. in Verbindung, und anfangs Juli 18283konnteeineerſte Abteilung

von 89 Mannnach Hydra übergeführt werden. Eine neue Stockung ergab
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ſich, als der franzöſiſche Geſandte, bis zum Empfang weiterer Erlaubnis, in

Bern die Viſierung der Päſſe verweigerte. Dies Hindernis wurdeerſt durch

Verwendung von Geſandtſchaften auf der Tagſatzung, an ihrer Spitze die von

dem Hülfsverein um Beiſtand erſuchte Züricher, endgültig gehoben. Am

11. Septemberſegelte die zweite Abteilung, am 23. Novemberdiedritte und

letzte von Marſeille aus ab.

Die Griechen bezeugten den Schweizer Gaſtfreunden ihre Dankbarkeit.

Schon in Zürich richteten mehrere der Aufgenommenen andendortigen Verein

eine „von einem Krieger entworfene“ Zuſchrift in ihrer Mutterſprache, die

Orelli „mit allen Mängeln der Orthographie“ in das Vorwort ſeiner Aus—

gabe von Korais' „politiſchen Ermahnungen“ aufnahm. Sielautetindeutſcher

Überſetzung: „Wir Griechen ſprechen Ihnen einmütig alle unſere Verehrung
aus und bitten Gott, daß er Sie erhalte in beſter Geſundheit und unwandel—

barem Glück. Wirwollen allezeit demütig beten für alle Bürger, die in den

Städten der Schweiz wohnen,daſiealle als chriſtliche Brüder uns Gutes

getan und uns aufgenommen haben in ihren Häuſern, unsalle, die unglück—

lichen Griechen. Es werdenaberdieſe Wohltaten derchriſtlichen Brüder den

Griechen in Erinnerung bleiben. Wirwerdeninihnen erkennen unſere eigenen

Brüder und Freunde Griechenlands. Denn in der Tat wären wirineiner

erbarmungswürdigen Lage, wie ſie unsdertürkiſche Tyrann bereiten wollte,

wenn unsunſerechriſtlichen Brüder nicht hülfen. Darumbitten wir Sie, hoch—

geehrter Herr, wir alle Griechen, unſeren ergebenſten Dank zu übermitteln

den hohen Behörden, und allen Mitbürgern wünſchen wir langes Leben und

alles, was ihr Herz begehrt.“ Als derletzte Trupp von Marſeille abfuhr,

geſchah es „unter Gebet für das Wohl der großmütigen Schweizer“.

Alles in allem betrugen die Vereinskoſten der Verpflegung und des Trans—

portes Fl.21,816 Sch.17 Hlr.6. Dadurch wurde der größte Teil der

Total-Einnahme des Zentral-Vereins verſchlungen, die nach dem dritten

gedruckten Rechenſchaftsbericht vom 16. Februar 1824 in der Zeit vom

26. Dezember 1822 bis 8. Februar 1824 betrug: Fl. 24,237 Sch. 27 Hlr.2.

Dabeiiſt allerdings nicht zu vergeſſen, daß die verſchiedenen Hülfsvereine in

der Schweiz Fl. 141,455 Sch.7 Hlr.2 beiſteuerten, und daß aus Deutſchland,

wo Stuttgart den erſten Platz behauptete, Fl. 55604 Sch.b einliefen. In der

Folgezeit war es vor allem der Fall Meſolonghis (28. April 1826), der die

Geſamtheit der Philhellenen und ſo auch der Züricher zu neuem Eifer an—

ſtachelte. Mit äußerſter Spannung hatte man den Verzweiflungskampf der

heldenmütigen Beſatzung verfolgt, zu der auch der Schweizer Arzt Dr. Meyer,

nach beſtimmten Angaben ein Züricher von Geburt, gehörte 8s) Als die

Feſtung in einem Blut- und Flammenmeer untergegangen war, wurden

Anſichten der zerſtörten Stadt zugunſten des Hülfsvereins auf den Markt
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gebracht und abgeſetzt. Dervierte gedruckte Rechenſchaftsberichtvom 1. Februar

1827 bezeugte eine Geſamteinnahme ſeit dem Februar 1824 von Fl. 26,218

Sch. 33 Hlr. 2. Auch in dieſer Summeſteckten wieder ſehr bedeutende Bei—

träge von Hülfsvereinen der Schweiz und Deutſchlands. Sichtbar aber war

es, wietief die philhelleniſche Strömung in immer weiter verzweigten Kanälen

beſonders auch im Kanton Zürich ſich ergoß. Gemeinden, Quartiere, Schulen,

Geſellſchaften, Einzelne drängten ſich förmlichzum gemeinſamen Werk. Neben

größeren Zeichnungen ſtehen rührende kleine Spenden, wie „3 Fl. von einer

Sonntagsgeſellſchaft von Knaben“, „A Fl. nachträglich von einigen Kindern in

Erlenbach“, „d Fl. 8 Sch. von einer Mädchenſchule“. Auch die in der Fremde

weilenden Landsleute hatten eine offene Hand. Ein ungenannter Züricher in

Petersburg ſandte allein 864 Fl. 33 Sch. Die in St. Gallen wohnenden

Züricher überſchickten 30 Fl. 8 Sch., die in Göttingen ſtudierenden Schweizer

140 Fl. 38 Sch.

Übrigens wurde ſchon in dieſem vierten Rechenſchaftsberichte der Mann

mit Namengenannt, derſeit kurzem „gleichſam als europäiſcher Mittelsmann

zwiſchen Griechenland und demziviliſierten Europa“ ſtand. Indieſer Stellung

nahm er allmählich auch dem Züricher Zentral-⸗Verein ſeine Haupt-Aufgaben ab.

Es warder edle Genfer Jean Gabriel Eynard.“) Anihn wurden für

Anſchaffung von Lebensmitteln, Loskauf von Gefangenen, Bedürfniſſe der

Kranken und Verwundeten ꝛc. allein vom Februar 1826 bis zum Februar 1827

von Zürich aus 37,686 Franken geſandt. Erſeinerſeits verſäumteesnicht,

den Züricher Verein mitlithographierten Berichten über die Zuſtände Griechen—

lands zu verſorgen. Gleich ihm durften die Züricher die Zuverſicht hegen,

daß mannicht umſonſt ſo große Opfer gebracht habe. Nach dem Abſchluß des

Londoner Vertrags vom 6. Juli 1827 undvollends nach der Vernichtung der

türkiſch-ägyptiſchen Armada bei Navarino durch die vereinigten Geſchwader

Englands, Frankreichs und Rußlands am 20. Oktober 1827 atmeten die

Philhellenen auf.

Im fünften undletzten Rechenſchaftsbericht vom 31. Auguſt 1828 ſprachen

die Leiter des Zürcheriſchen Hülfsvereins für die Griechen von der „kaum mehr

zu bezweifelnden Erfüllung“ ihrer Hoffnungen. Zugleich erklärten ſie, der

Verein habebeſchloſſen, „einſtweilen ſeine Verrichtungen einzuſtellen“. „Wenn

es als Pflicht anerkannt wurde, aufzutreten und auszuharren, ſo iſt es gewiß

auch Pflicht, im rechten Augenblicke zu endigen. Das Erdenleben iſt zu

beſchränkt, jeglicher Unternehmung ein Ziel zu wünſchen. Dabei kann zwar

nicht verkannt werden, daß ſowohl im gegenwärtigen Augenblick, als in der

nahen und fernen Zukunft die Griechen noch vieler Hülfe wohltätig geſinnter

Menſchenfreunde bedürfen werden. Sind auch die Griechen frei, ſo ſind ſie

doch verwildert und roh. Gebildete Anführer, Staatsmänner undKrieger,
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Lehrer und Künſtler, Handwerker und Landbebauer ſind noch wenige unter
ihnen zu finden. Geräthſchaften, Bücher und Anleitungen fehlen ihnen in
bedeutendem Maße. Dasalles bietet noch Stoff genug zum Helfen dar, aber
beſſer iſt es unſtreitig, daß neue rüſtige Kräfte ſich hierzu vereinigen, als daß
Vereine, die einmal ihren Ruf erfüllt haben, nun in alternder Kraft eher hin—
dernd als fördernd ſolchen neuen Unternehmungen in den Wegtreten undſie
zu den ihrigen machen wollen.“

Der Züricher Hülfsverein ſtellte alſo ſeine Tätigkeit vorläufig ein, inſoweit

er nicht „die wenigen Kräfte, die ihm noch blieben, zur Fortſetzung der

Unterſtützung heimkehrender Philhellenen und Griechen weiterhin ſo zweckmäßig
als möglich“ zu verwenden befliſſen war. Eine ſummariſche Rechenſchaft

ergab für die letzte Periode vom 1. Februar 1827 bis zum 831. Auguſt 1828

an Einnahmen Fl. 5122 Sch. 8 Hlr. 6, an Ausgaben Fl. 7829 Sch. 7.

Wasaberder Züricher Verein ſeit ſeinem Beſtehen mit eigenen und fremden

Kräften finanziell geleiſtet hatte, erſieht man aus folgenden Zahlen:

Geſamteinnahme: Fl.69,897 Sch.39 Hlr.b,

Geſamtausgabe: —693088 6

Überreſt in Kaſſa: Fl. 594 Sch.14.
Aber in Geldeswert allein läßt ſich die Bedeutung der Leiſtungen des

zürcheriſchen Philhellenismus nicht ausdrücken.

Als Gottfried Keller, deſſen Vaterein begeiſterter Philhellene war, 10)

im zweiten Kapitel des „Grünen Heinrich“ auf die damaligen gemeinnützigen

Unternehmungen der „rührigen Handwerker“ſeiner Vaterſtadt zu ſprechen kam,

durfte er ſagen: „Zu dieſen verſchiedenen Elementen kam undberührteſie

gemeinſchaftlich der griechiſche Freiheitskampf, welcher auch hier, wieüberall,

zum erſtenmal in der allgemeinen Ermattungdie Geiſter wieder erweckte und

erinnerte, daß die Sache der Freiheit diejenige der ganzen Menſchheitſei.

Die Teilnahme andenhelleniſchen Bethätigungen verlieh auch den nicht philo—

logiſchen Genoſſen zu ihrer übrigen Begeiſterung einen edlen kosmopolitiſchen

Schwung undbenahmdenhellgeſinnten Gewerbsleuten den letzten Anflug von

Spieß- undPfahlbürgertum.“
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Anmerkungen.

Abgeſehen voneinzelnen Druckſchriften und den Angaben in Fr. Vogel:

NMemorabilia Tigurina, Zürich 1841, S. 150, 183, hat das handſchriftliche Archiv des

Hülfsvereins (Stadt-Bibliothek Zürich As. W. 174), enthaltend zahlreiche Briefe, Rech—

nungsbücher, Protokolle ꝛc,, ſowie eine Sammlung gedruckter Rechenſchaftsberichte,

Statuten ꝛc. (IR 240) der obigen Darſtellung zur Grundlage gedient. Einzelnes, ſo

auch der fünfte gedruckte Rechenſchaftsbericht,konnte außerdem den Beſtänden des Züricher

Staats-Archives entnommen werden. Allen,die mich bei meiner Arbeit freundlich unter—

ſtützt haben, ſpreche ich hiermit meinen Dank aus. Auch des Vortrags von Dr.

O. Hunziker: Griechenkämpfe und Griechenhülfe in den zwanziger Jahren(abgedruckt

im „Wochenblatt des Bezirkes Meilen?‘ 1897 Nr. 61-64)darfich nicht vergeſſen zu

erwähnen. Fürdas Biographiſche ſei, wo nichts anderes bemerktiſt, auf die Artikel der

Allg. Deutſchen Biographie“ unddie daſelbſt angeführte Literatur hingewieſen.

2) Alle die genannten und noch zu erwähnenden Druckſchriften befinden ſich in der

Stadt-Bibliothek oder in der Kantonal-Bibliothek Zürich. In dem Sammelband Varia

NN 154 der Stadt-Bibliothek iſt auch ein neugriechiſches gedrucktes Exemplar der

„proviſoriſchen Verfaſſung von Epidauros 1. Jan. 1822“eingeheftet, das Orelli erſt nach

der Überſetzung aus der Handſchrift zukam. Bemerkenswertiſt noch die Flugſchrift des

Pfarrers Müller in Embrach, deren Ertrag demZüricher Hülfsverein zufiel: „Einige

Gründe, warum der Schweizer mehr als jeder andere Weltbürger den Griechen das

Glück der Erlangungeineredlen Freiheit wünſchen und gönnen ſoll“, Zürich, Bürkli 1822.

Fürdie Kenntnis der geſamten deutſchen philhelleniſchen Literatur iſt zu verweiſen auf

Arnold: Derdeutſche Philhellenismus. Ergänzungsheft des Euphorion. Zeitſchrift

für Literaturgeſchichte 1896. III. 71-181.

3) Statuts della Societad d'ajüt per ils Grees in Engadina. Okt. 1822. Stadt-—

Bibliothek Zürich Varia NN 154 und in der Sammlung LK 240.

9 Bei denAktenbefindet ſich u. a. das „Kaſſa-Buch über dasgriechiſche Darlehen,

eröffnet den 19. Auguſt 1822“ und „Haupt-Buch überdasgriechiſche Darlehen,eröffnet

den 19. Auguſt 1822“. Manerſieht daraus, welche Opfer ſich einzelne der Züricher

Philhellenen (darunter auch „unbekannte Wohltäter“) ohne Unterſchied der Partei zumuteten,

z. B. Melchior Hirzel 50 Fl., Diethelm Lavater, med. Dr., 50 Fl., Johann Jakob Vogel,

Sohn, zum ſchwarzen Horn 100 Fl., David von Wyß, Bürgermeiſter, und Herren Söhne

75 Fl. Dieſen Opfern ſtand gegenüberdergroßſprecheriſche Artikel 5 einer von Kephalas

und Droſinos unterzeichneten Urkunde („Zürich den 22. Heumonat 1822: „Die Sicher—

heitsleiſtung für dieſes Darlehenbetreffend, ſo ſtehen die neun öſtlichen Landſchaften des grie—
chiſchen Feſtlandes dafür gut mit allem ihrem Staatsvermögen, wobeizu bemerkeniſt,

daß es die ſchönſten Ländereien ſind, welche zur Zeit der Invaſion die fremde Gewalt an

3
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ſich zog, und daß der Ertragdieſer jetzt zu Nationalgut gewordenenBeſitzungenineiner

einzigen guten Ernte leicht den zehnfachen Betrag des Darlehensüberſteigen kann.“

Bei denAktenbefindet ſich ferner in Kopie:

Darſtellung der nächſten Bedürfniſſe Griechenlands

nach Auftrag der Regierung mit Zuziehung ſachkundiger Männer

zuſammengeſtellt.

DemGriechiſchen Volke fehlt ein regelmäßig ausgebildetes Heer, durch welches die

gegen die übermächtige Pforte erhaltenen Vorteile ſicher geſtellt und neue Fortſchritte

gemacht werden können. Exrrichtung und AusbildungregelmäßigerArtillerie, Infanterie,

Kavallerie, geht alſo allen Bedürfniſſen voran.

Das Volkſieht die Zweckmäßigkeit ausgebildeter Truppen noch nicht ein, und will

ſich daher zur regelmäßigen Ausbildungnicht gleich verſtehen. Die Regierungiſt bemüht,

ihm durch Beiſpiel die Zweckmäßigkeit einleuchtend zu machen, und wendet deswegenihre

Blicke auf die Fremden; durch dieſe will ſie jetzt Muſter-Korps vonArtillerie, Infanterie,

Kavallerie, von einem Deutſchen Feldherrnbefehligt, bilden laſſen, um durch dieſe das

Beiſpiel zu geben, wobei ſich erwarten läßt, daß bei demrichtigen Blick und dem Ver—

ſtande des Volkes die Zweckmäßigkeit ſolcher Truppen bald einleuchten, und mit Hülfe

dieſer das ganze Volk bald zu wohlgerüſteten, ſchlagfertigen Kriegsmännern umgebildet

werden könne. Zur Erreichung dieſes umfaſſenden Zwecks wäre alſo zunächſt eine

bedeutende Anzahl von

Artillerie

Infanterie und

Kavallerie

bekleidetund bewaffnet nach Griechenland zu ſenden, vorher in kleinen Zeiträumen nach

einander nach Marſeille oder Livorno zudirigieren, und in Navarino oderbeſſer bei Argos

auszuſchiffen und dort zu organiſieren.

Anmerkung. Esverſteht ſich hierbei von ſelbſt, daß die früher in Griechenland

Anlangenden die Nachkommenden erwarten und bis dahin ihre Zeit mit Waffenübung

zubringen müſſen, bevor alle den weitern Marſch zur Armee unternehmen.

Infanterie.

Die Beſchaffenheit des Landes macht bei der Infanterie nächſt der Bildung zu

geſchloſſenen Maſſen die Ausbildung jedes Einzelnen zum vollkommenenTirailleur not—

wendig. Zudieſer vollkommenen Ausbildung gehört vorzüglich dasrichtige Schießen.

Eserſcheinen dahernicht allein die gewöhnlichen Infanteriſten, ſondern nebſt dieſen gute

Schützen um ſo zweckmäßiger, da die Mehrzahl der Griechen als Tirailleurs zwar das

Terrain zubenutzen, ſelten aber gut zu ſchießen verſteht. Mit einem Bataillon Infanterie

von 4 Kompagnien wären eine Jäger- und eine Scharfſchützen-Kompagnie zu verbinden.

Die mit Büchſen bewaffnete Jäger-Kompagnie in Verbindung desdritten Gliedes der

Linien-Kompagnien bildeten die Truppendeszerſtreuten Gefechts, während die Scharf—

ſchützenKompagnie nach Art der Schweizeriſchen mit längern weittragenden Büchſen

bewaffnet zur Verteidigung der Poſition verwendet werden könnte, und endlich die vier

Linien-Kompagnien als Reſerve, nur vorzüglich mit dem Bajonet in der Hand, den

unmittelbar mit der Fauſt geführten Stoß gegen das Objekt des Gefechts auszuführen,

oder den feindlichen auf unſere Stellung gerichteten durch Gegenſtoß zu überwältigen

hätten. Man kannannehmen, daß Scharfſchützen und Jäger mehrenteilsaus Männern

beſtehen, welche an innerer und äußerer Bildung dem gewöhnlichen Soldaten voraus—

ſtehen. Wenn mannundieſer Truppediewiſſenſchaftlich gebildete Jugend beifügt, wird

mannicht allein die Intelligenz bei dieſer Fechtart ſelbſt vermehren, ſondern auch die

JugendgegenSittenloſigkeit ſchützenund dadurch der ganzen Armee einen neuen morali—
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ſchen Hebel geben. Die Erfahrungderletzten Feldzüge hat dies beſtätigt. Die Regierung

Griechenlands, von demſelben Geſichtspunkt ausgehend,will jetzt nicht allein dem fremden

gebildeten MannGelegenheit geben, in dieſen Jäger-Kompagnien den Elementarunterricht

des Kriegsweſens zuerhalten; ſie beabſichtigt auch, die gebildete Jugend des Landes jenen

Kompagnieneinzuverleiben, da dieſe ſich bis dahin nicht dazu verſtehen mochte, unter

einem Guerillas-Führer mit ungeregelten Haufen zu kämpfen. Aufdieſem Wegebietet

ſich daher für Deutſchlands Jugend, bereit für Hellas zu kämpfen, die Gelegenheit zur

Ausführung heißer Wünſche dar. Mitgeübtenſittlichen Kriegern vereint werdenſie

fechten lernen, in dieſer Zeitmoraliſch und geiſtigaufKameraden, auf das Heereinwirken,

und zureigentlichen innern Befreiung Griechenlands beitragen,bis ſie endlich ausgebildet

und der Sprache kundig bei andern Truppen als FührerundLehrereintreten können.

Artillerie.

Der Gebirgskrieg und ungebahnte Fahrſtraßen und Ebenen, ſowie mehrenteils das

nicht entfernte Objekt des Schuſſes laſſen 354pfündigeKanonen und 5—6zöllige Hau—

bitzen am zweckdienlichſten erſcheinen,

Kavallerie.

Die ſchnelle Beweglichkeit leichter Kavallerie ſetzt dieſe hier derſchweren voran. Zur

Bewaffnungſcheint die Lanze deswegen den Vorzug zuhaben, da ihre Wirkſamkeit weiter

hinausreicht als der kurze krumme Türkenſäbel.

Artillerie- und Kavallerie-Pferde ſind in Griechenland anzuſchaffen, da ausländiſche

Pferde ſchwerlich die Gewandtheit und Ausdauerdereinheimiſchenbeſitzen.

Infanterie, Artillerie, Kavallerie wären vor ihrer Einſchiffung einzukleiden, hinläng—

lich mit Munition zu verſehen, und müßten ihnen ein Büchſenmacher, Fahnenſchmied, Sattler

und Feldſchmiede mitgegeben werden.

Nächſtdem ſind Handwerker wünſchenswert; unter dieſen wieder ſolche, welche mit

Herſtellung der Kriegs-Materialien ſich beſchäftigen; alſo vorzüglich: Mechaniker, Stück—
gießer, Pulvermüller, Wagner, Sattler, Hammer- und Waffenſchmiede, Büchſenmacher,

Drechsler u. ſ.f.

Alle müſſen Werkzeug mitbringen, welches ſie am beſten in Marſeille ankaufen

können; ohnedieſes blieben ſie untätig. Zur Unterſtützung der Handwerker kann man

nichts weiter tun, als ihnen Häuſer und Plätze, vielleicht als Eigentum, anweiſenlaſſen.

Die auf Beſtellung der Regierung dortverfertigte Arbeit wird ihnen gleich bezahlt werden.

Bei dem Mangelder Kriegs-Materialien beſonders läßt ſich Arbeit und guter Verdienſt

erwarten; da überhaupt faſt gar kein mobiles Eigentum mehrdaiſt, läßtſich auch« für

andere Handwerkerviel erwarten.

83

Artillerie-, Genie- und Generalſtabs-Officiere.

4.

Ärzte mit Inſtrumenten und Medikamenten; Apotheker. Dieſe müßten beſonders

auf Typhus, Gallen- und andere Fieber und Unterleibentzündungen Rückſicht nehmen.

Waffen und Munitionaller Art.

6.

Wie zu Lande Muſtertruppen, ſo werden auf dem Meereeinige der Regierung

gehörige Fregatten zum Einigungspunkt dienen. Bisjetzt hat die Regierung noch nicht

ein einziges Kriegsfahrzeug; alle Kriegsſchiffe ſind Privat-Eigentum, und unterdieſen

befindet ſich nicht eine einzige Fregatte. Wenn endlich eine Mengekleiner bewaffneter

Kauffahrer zu einer Art Flotte ſich gebildet hat, ſo läßt doch die Kleinheit der Fahrzeuge
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ſelten den Kampfinoffener Seeſchlacht gegen die koloſſalen Kriegsſchiffe der Türken zu.

Einige Fregatten würden aber ſchon im Standeſein, die größeren Schiffe des Feindes

zu beſchäftigen, während die kleineren Kauffahrer mit Übermaßdiekleinernfeindlichen

Schiffe angreifen und ſchlagen könnten. Übrigens würden dieſe Fregatten, wenn ſie der

Regierung gehören, allerwärts zuſchnellerer Bildung einer Flotte und zur größern Energie

bei Ausführung der Bewegungen dienen. Diebeſchränkten Mittel der Vereine erlauben

zwar noch nicht, unmittelbar ſelbſt für dieſes Bedürfnis zu ſorgen; vielleicht könnte aber

durch ihre Vermittlung in den Seeſtädten, in Holland, in England bei der Oppoſition

dafür mittelbar etwasgeſchehen.

7.
Geld! und wieder Geld! und noch einmal Geld!

Zürich, den 27. September 1822.

Dittmar.

5) Vorſeiner Rückkehr nach Griechenland ſtellte ſich Kephalas bei Heinrich

Z3ſchokke in Aarau ein und ſprach zu ihm: „Wannich heimkomme zu meinen Tapfern

in Griechenland, werd ich ihnen auch die freien und edlen Schweizer preiſen. Sie haben

meinem Volk Großes getan. Sie wollen noch Großes tun. Mögederbarmherzige Gott

es ihnen und den Kindern ihrer Kinder belohnen! Mandenkt, unseine Feldbatterie zu

ſchenken. Allein noch dringend nötiger würde uns für den Winter und den Feldzug im

Frühjahr eine Kompagnie Pioniers oder Schanzgräber ſein, die da erfahren ſind, Wege

zu bahnen, Schanzen zu bauen und Brücken zu ſchlagen. Siehe, das fehlt uns; denn

unter uns hat das keiner erlernt. Trage du meinen dringenden Wunſchdeinen groß—

mütigen Schweizern vor.“ S. 3ſchokkes Schweizerboten 1822, 10. Oktober,

Nr. 41. Bgl. daſelbſt: Der Nachläufer zum Schweizerboten, 17. 24, 31. Okt.

1822, Nr. 42, 43, 44: „Eingegangene Beiträge zur Rüſtung einer Kompagnie Pioniers

für das chriſtliche Griechenland“, und in Nr. 45 des Schweizerboten, 7. Nov. 1822 über

die einſtweilige Verſchiebung der Abſendung der Kompagnie. Im Nachläufer zum

Schweizerboten Nr. 49, 5. Dez. 1822: Briefe von E. E. Hofmannüber Kephalas' Expe—

dition aus Marſeille, und im Schweizerboten 1823, 10. April: „Rechenſchaft über die von

ihm geſammelten Gaben zueinemGeſchenk für das griechiſche Heer“. Daſelbſt Nr. 33,

14. Auguſt 1823: Beſtätigung der Ankunft des Geſchenkes in Griechenland.

6) S. über Kephalas außerdem die Notizen in (Elſters) Fahrten eines Muſi—

kanten, herausgegeben von Bechſtein 1837, II., 82 (hier heißt es: „ein Grieche Kephalas,

früher Landwehrlieutenant in einemder ſächſiſchenHerzogtümer“), III. 219. Über Dittmar

vgl. außer den Angaben in meiner Geſchichte Europas ſeit den Verträgen von

1815 (ſ. Band UI, Perſonen-Regiſter) noch A. Müller: Erinnerungen aus Griechen—

land v. J. 1822, Aarau 1872, wieder abgedruckt in Nr. 20derVeröffentlichungen des

„Vereins für Verbreitung guter Schriften“, Zürich 1897, S. 75—77. Dittmar,derhier

mit Recht „einer der einſichtsvollſten und tätigſten Philhellenen“ genannt wird, ſtarb 1826

den Heldentod beim Untergang Meſolonghis. OhneZweifeliſt er identiſch mit dem von

Franz Lieber: Tagebuch meines Aufenthaltes in Griechenland (Leipzig, 1823) mehr—

mals (S. 3, 6, 13 ꝛc.) erwähnten „ehemaligen preußiſchen Rittmeiſter“.

7) Die Kolbe „Napoli di Romania“ den —5 1823* ausgeſtellte Vollmacht trägt

ſogar die Unterſchrift des betrügeriſchenKommandanten Kephalas und ſein pomphaftes

Siegel. Auf dieſem ſiehtman eine Eule mit Fackel und Schwert in den Krallen,

darüber ein Kreuz, darunter zwei verſchlungene Hände mit der Umſchrift: Hellas. Ger-

mania.

8) Indemvierten gedruckten Rechenſchaftsbericht des Zürcheriſchen Hülfsvereins

für die Griechen heißt es S. 1. „Eine Sammlunggriechiſcher Klaſſiker wurde auf beſon—
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deres Verlangen nach Napoli di Romania und eine ähnliche nach Miſſolunghi an den

rühmlich verſtorbenen Doktor Meyer geſendet.“ Dieſer Dr. Meyer gab in Meſolonghi

zwei Zeitungen heraus, die neugriechiſch abgefaßte „Helleniſche Chronik“ und denin ver—

ſchiedenen Sprachen erſcheinenden „Telegraphen“, von denen man Auszügeinder „Allge—

meinen Zeitung“ z3. B. 1824 S. 808, 864, 944, 1416 findet. J. L. Klüber in

ſeiner Pragmatiſchen Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands 1835, S. 602, ſagt:

„redigiert von Mayer, einem teutſchen Schweizer“. Vgl. Elze: Lord Byron, 2. A. 1881,

S. 300, 488, und Th. Mooreé: Letters and Journals of Lord Byron 1830, S. 603, 604,
Byron an Mr. Barff 19. März 1824: „He (Dr. Meyer) is a Swiss by birth and Greek

by assumption having warried a wife and changed his religion““ Prokeſch: Denk—

würdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient 1836, J. 453. Ernenntihn einen

„Deutſchen“ und behauptet, Byron ſei „in ſeinen Armengeſtorben“. In der Schrift

„Der Hellenen Freiheitskampf i. J. 1822“, aus dem Tagebuch des Herrn A. v. L.,

Kampfgenoſſen des Generals Grafen von Normann,bearbeitet von Ludwig von Boll—

mann, Bern, Jenni 1825 (S8üricher Stadt-Bibliothek. XVIII 1541) S. 38 wird als

in Meſolonghi anſäſſig erwähnt ein „dort verheirateter Apotheker Doctor Mayer, ein

Schweizer“. Er iſt der „aus der Schweiz gebürtige Arzt“, deſſen Lieber in dem

„Tagebuch meines Aufenthaltes in Griechenland“ 1823, S. 173, 175 gedenkt. Ellſſter

DasBataillon der Philhellenen, Baden 1828, S. 95 (vgl. 96, 98, 189) nennt ihn aus—⸗

drücklich:„Herrn Meyer aus Zürich“, undbehauptet, er habe „eineziemlich vollſtändige

Apotheke aus dem Geldeſeiner Frau, welcher zuLiebe erdie griechiſche Religion ange—

nommen, angelegt.“ Er hat ſogar in Victor Hugo: Orientales (Les tôêtes du sérail.
Oeuvres DI, 44) eine Stelle gefunden: „Voilà tous nos héros! . . . Et cet enfant des

monts, notre ami, notre 6mule Mayer qui rapportait aux fils de Thermopyle la féche

de Guillaume Tell.“ Sollte ervielleicht identiſch ſein mit „Heinrich Meyer, Med. et

Chir. Dr., geb. 1781 (Bruder des Dr. med. Johann Ludwig Meyer), der im Bürger—

Etat Zürich bis 1817 S. 99 erwähntwird,aberdaſelbſt 1819, 1821, 1822 fehlt?

9) S. über ihn: Emil Rothpletz: Der Genfer Jean Gabriel Eynard als Phil—

hellene (1821-29). Zürich, Druck der Offizin F. Schultheß, 1899 (ZüricherDiſſertation).

Daſelbſt S. 93 Abdruck eines Schreibens des Züricher Hülfsvereins für die Griechen vom

3. Juni 1826, imBeſitz der Familie Diodati-Eynard; vgl. S. 45.

10) J. Bächtold: Gottfried Kellers Leben J, 5: Überliefert iſt der Anfang einer

Rede, welche Rudolf Keller in einer der im GrünenHeinrich geſchilderten gemeinnützigen

Geſellſchaften für die Sache der Griechen hielt und in der er zu werktätiger Teilnahme

aufforderte: „Auf daß das Wortdes türkiſchen Heerführers Lügengeſtraft werde, die

Hellenen würden eher Erbarmenbeimtürkiſchen Sultan, als bei der Chriſtenheit finden“.

—
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1900.

1901.
1902.
1903.

1904.

Peujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich. J Hefte.

Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. Hefte.
Leben Johann KaſparOrelli's.

Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.

Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. Hefte.
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.

Die Geſchenke Papſt Julius I. an die Eidgenoſſen.

Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.

Das Münzkabinett der Stadt Zürich. 2 Hefte.

Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an Zwingli.

Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.

DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen

Bündniſſes 1777.

Konrad Pelikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.

Die Legende vomheil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtler und Staatsmänner aufder

Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.
Die Glasgemälde von Maſchwandeninder Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.

Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.

Die Glasgemälde aus derStiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe
zum Großmünſter.

Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. 2 Hefte.
Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor. 2 Hefte.

Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der StadtundLandſchaft Zürich.

Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zürich.

Johannes StumpfsLobſprüche aufdie dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.
J. J. BodmeralsGeſchichtſchreiber.

Das Reichsland Uri in den Jahren 1218-1309.

Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von
TheodorVetter.

Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.

Die Wickſche Sammlung von Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert
in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.

Joh. MartinUſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.

Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.

Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777), ein Vermittler engliſcher
Literatur, von TheodorVetter.

Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—
zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.

Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus
dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250-1536), von Ernſt Diener.

JohannJakobHeidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels, von TheodorVetter.

JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher StaatsmannundGeſchichtskenner im XVIII. Jahr-
hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.

Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821-1828, von Alfred Stern.



 


